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Wirkungen des Krieges auf Ostasien *)
von Oskar Scholz, Konsul z. D.

V. Schantung

grüßen Sie das deutsche Volk und sage,: Sie ihm, daß nicht nur ich
persönlich, sondern das chinesische Volk Deutschland
einen baldigen Sieg wünscht. Aus allen Teilen des
Landes höre ich diesen Wunsch und besonders aus Schantung,
wo die Bevölkerung jetzt leidet unter den neuen Herren."

Dies waren die Worte, die mir Feng Kuo chang, der damalige Vizepräsi¬
dent der chinesischen Republik, Ende 1916 mit auf den Weg gab. Ein halbes
Jahr später hat derselbe Mann als Präsident des Chinesischen Reiches dem Deut¬
schen Reiche deu Krieg erklärt, und wahrscheinlich hatte er schon bei den Ver¬
handlungen in der chinesischen Regierung, die zum Abbruch der diplomatischen
Beziehungen im Frühjahr 1917 führten, den entscheidenden Ausschlag gegeben.
Nichts liegt mir ferner, als ihm oder seinen Landsleuteu, die ihm dabei zur
Seite standen, den Vorwurf der Treulosigkeit oder auch nur der Deutschfeind-
lirhkeit zu machen. Feng Kuo chang war ein aufrichtiger Bewunderer Deutsch¬
lands und fand gerade bei uns viel Wertvolles, das er gern auch ans sein eigenes
Volk und Land übertragen hätte; er war dnrch eine militärische Schulung nach
deutschem Vorbild gegangen; er hörte gern deutschen Rat und deutsche An¬
regungen; er war einer der ersten Vorkämpfer für eine bundesstaatliche Ver¬
fassung Chinas nach deutschem Mnster, wie sie jetzt von anderen Chinesen auf
audcreu Wegen wieder angestrebt wird. Aber so sehr er das deutsche Volk auch
schützte und bewunderte, das Schicksal des chinesischen Volkes stand ihm selbst¬
verständlich höher, und wenn er im Vertrauen auf die als Gegenleistung für
Chinas Kriegsbcitritt gcgebeueu Versprechungen der Bundesgenossen sich zu
diesem Schritt entschloß, so handelte er nicht viel anders als unsere eigenen
Landsleute, die im Laufe des Krieges zn dein Glauben gebracht werden konnten,
wir brauchten nur unseren Verzicht ans Kriegserwerbuugen und -entschädigungen
auszusprechen, unser Staatsoberhaupt zu vertreiben, unsere Negicrungsform zu
demokratisieren und die Waffen niederzulegen, um sofort deu in 14 feierlichen
Punkten vorgegaukelten Frieden höchster Gerechtigkeit zu gcwinncu. Auch Feng
Kno chang hat sich getäuscht, und das chinesische Volk senfzt heute unter den
Folgen jeues großen Irrtums, besonders das Volk von Schantnng.

Schantung liegt von allen Teilen Chinas nns Deutschen deshalb besonders
nahe, weil es die Provinz ist, in der die von der chinesischen NegieruiM an die
deutsche Negierun.g im Jahre 1899 auf 99 Jahre verpachtete Kiautschou-Bucht
lag, dereu natürlichen Hafen die Deutschen zu^dciu in der Folgezeit so berühmt
gewordenen Hafen von Tsingtäu entwickelt hatten, Von dem aus sie die
Schantuug-Eiseubahn ins Innere bis znr Provinzhauptstadt Tsinanfu gebaut
und von wo aus sie die längs dieser Eisenbähn liegenden Kohleufelder erschlossen
hatten. Der Hafen sowohl wie das Städtchen galten bei Frcuud uud Feind als
mustergültige Anlagen, das Seebad zog Gäste aus allen Gegenden Ostasiens an,
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und zahlreiche hervorragende Chinesen, die sich aus dem politischen Leben znrück-
zogen, wählten das durch gesundheitliche und geordnete Verwaltung ausgezeich¬
nete Tsingtau zum Wohnsitz, Welcher Wertschätzung sich das deutsche Pacht¬
gebiet durchweg in China erfreute, war am deutlichsten daran zu erkennen, daß,
als Japan im August 1914 an Dcntschland die Aufforderung zur Räumung
des Pachtgcbietes richtete und, da diese Aufforderung nicht befolgt wurde, zur
kriegerischen Eroberung des Platzes schritt, die allgemeine Sympathie des chine¬
sischen Volkes auf deutscher Seite stand, und als die Japaner gar, ohne Rücksicht
auf chinesische Hoheitsrechte, außerhalb des deutschen Pachtgebietes in der Provinz
Schantung landeten und militärisch vorgingen, bedeutende Heerführer von der
Pekinger Regierung bewaffnetes Eingreifen forderten,

Japan hat nach der kriegerischen Eroberung des deutschen Pachtgebictes sich
bemüht, seine Eroberungen auf völkerrechtliche Grundlage zu stellen. Es ist 'ihm-
gelungen, im Mai 1915 mit der chinesischeil Regierung einen Vertrag abzu¬
schließen, durch den China die künftigen deutsch-japanischen Friedensabmachnngen
über Deutschlands Rechte in Schantung im voraus anerkannte, für den Ban einer
Bahnverbindung zwischen der Schautung-Bahn und einein der Häfen Tschifu
oder Lungkou, falls Deutschland auf die ihm hierfür erteilte Konzession ver¬
zichte, japanisches Kapital in Anspruch zu nehmen versprach, und sich verpflichtete,
für Ausländer geeignete Plätze Schantuugs dem Außenhandel zn offnen. Gleich¬
zeitig verpflichtete sich Japan in einer besonderen Note, falls ihm bei Kriegsende
das Verfügungsrecht über das Pachtgebiet von Kiantschou zugestanden werde,
es als einen geöffneten Handelshafen an China zurückzugeben, mit einer von
Japan zu bezeichnenden japanischen Niederlassung und, falls die anderen Mächte
dies wünschten, auch einer internationalen Niederlassung, Im September 1918
wurden diese Abmachungen ergänzt durch einen Notenaustausch, in welchem
Japan sich verpflichtete, seine Truppen aus Schantung, mit Ausnahme der
Hauptstadt Tsinanfu, Zurückzuziehen uud sich auf das Pachtgebiet vou Kiantschou
zu beschränken, vorausgesetzt, daß die Schantung-Bahu — die eiu gemeinsames
chinesisch-japanisches Unternehmen werden solle — vou einer chinesischen, von
Japanern dauernd auszubildenden Polizeiwache geschützt werde.

Inzwischen hatte Japan, bevor es seine Einwilligung zu Chinas Eintritt
in den Krieg gab, im Jahre 1917 sich von England, Frankreich, Italien nnd
Nußland versprechen lassen, daß diese Mächte Japans Ansprüche in Schantung
anerkennen würden.

Im Vcrsailler Friedensvertcag wurde Schantung schon nicht mehr als
chinesisches Gebiet behandelt, Abschnitt II des 4. Teiles handelt von China,
aber Schantung ist in einem besonderen Abschnitt VIII behandelt. Laut dessen
Art. 156 ff. mußte Deutschland.zugunsten Japans auf alle seine von China er¬
worbenen Rechte, Ansprüche und Vorrechte in Schantung, auch auf seine Rechte
an der Schantung-Bahn und ihr Zubehör einschließlich der Bergwerke, sowie auf
die Kabel von Tsingtau verzichten und alle beweglichen und unbeweglichen Rechte
des Deutschen Reiches im Kiautschongebiet, sowie seine Ansprüche aus dortigen
Aufwcudungen sind japanisches Eigentum geworden.

Es ist während und nach den Pariser Verhandlungen bekannt geworden,
welche Schwierigkeiten gerade die Schanlungfrage dort gemacht hat, wie die
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Amerikaner zunächst für die Wiederherstellung der vollen chinesischen Hohcits-
rechte iu ganz Schautung uud für die Zurückgabe Kiantschous an China eingetreten
sind, bis sie von den Verpflichtungen erfuhren, dnrch die sich die Alliierten schon
im Jahre 1!)17 Japan gegenüber gebunden hatten, bis die Japaner mehr oder
weniger ernstlich mit dem Verlassen der Friedenskonferenz drohten und bis schließ¬
lich jene Verständigung zustande kam, daß Japan gegen dcu Verzicht auf An¬
erkennung voller Nassegleichhcit im Völkerbund die Anerkennung seiner Ansprüche
in Schanlung erhielt. Um seinen Völkerbund zu retten, gab Wilsvu Schantnng
preis, nach heftigen Zusammenstößen mit den Mitgliedern der amerikanischen
Friedcnsdeleaation, die ihm soweit uicht folge» mochten. Welchen Eindruck diese
Behandlung Chinas und des Selbstbcstiinmnngsrechtes der Völker in den Ber¬
einigten Staaten von Amerika gemacht hat, zeigt die Kritik der amerikanischen
Presse und des Parlaments, und einer derjenigen Senatoren, die an dem Friedens¬
vertrage gerade die Verfügung über Schantung am schärfsten verurteilten, war
Harding, der jetzige Präsident. Die Verfügung über Schantung ist denn auch
einer der Hauptpunkte geweseu, an denen die Ratifikation des Versailler Fricdens-
vertrages durch die Vereiuigteu Staaten von Amerika gescheitert ist.

Noch stärker als in den Vereinigten Staaten von Amerika war die Wir¬
kung dieser Friedensbestimmung natürlich in China, wo sie nicht nur gegen
Japan, sondern auch gegen Amerika, auf das sich China während der Pariser
Friedensverhandlungen bis znm letzten Augenblick verlasscu hatte, einen E»t-
rüstungsstnrm hervorrief. Gegen Amerika beruhigte er sich bald, da die öffent¬
liche Meinung 'in den Vereinigten Staaten sowohl, wie. auch besoüders unter den
in China lebenden Amerikanern 'sich sofort sehr nachdrücklich auf Chinas Seite
gegen Japan stellte. Gegen Japan äußerte sich die Entrüstung aber sehr lauge uüd
heftig iu amtlichen und nichtamtlichen Protesten nnd besonders in einem all¬
gemeinen Boykott japanischer Waren. Die Unterzeichnung des Friedensvertragcs
wurde vou China wegen dieser Verfügung über Schantung verweigert,

Japan hat seitdem versucht, durch unmittelbare Verhandlungen zwischen
den beide» Negierungen diese Schwierigkeiten zu überwiudeu, doch hat Chiua
solche Verhandlungen bisher abgelehnt. Schon im August 1914, nnd seitdem
wiederholt bis nach Friedensschluß, hat Japan dnrch antoritative. Stellen, ins¬
besondere auch durch seine Vertreter bei den Pariser Friedensverhandlungen er¬
klären lassen, daß es nicht beabsichtige, Kiautschon dauernd zu behalten, und
nicht beabsichtige, Chiuas Souveräuitätsrechte in Schantung zu beeinträchtigen,
daß es vielmehr wünsche, ganz Schantung sobald wie möglich nu China zurück¬
zuerstatten, aber nach Vollzug des Fricdensvcrtragcs erklärte 'der amerikanische
Miuistcrprüsident Hara, Japan könne dieses Versprechen nicht hallen, wenn China
die ihm vorgeschlagenen Verhandlungen ablehne. Japan will bei diesen Verhand¬
lungen natürlich ausgehen von seinen mit China 1915 nnd 1V18 geschlossenen
Verträgen sowie vom Versailler Friedensvertrag! China jedoch verweigert diesen
Verträgeil die Anerkennung, jenen beiden, weil sie dnrch Bedrohung mit militä¬
rischer Gewalt erzwungen seien, dem Friedensvertrage, weil es ihn nicht unter¬
zeichnet hat. Die chinesische Regierung steht auf dem Standpunkt: Keine direkten
Verhandlungen mit Japan? keine Anerkennung japanischer Nachfolge in Deutsch¬
lands Rechte; keine Anerkennung der Verträge mit Japan über Schantung von
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1915 und 1918. Nur hinsichtlich der Bewachung der Schantung-Bahn ist bisher
soweit eine Verständigung gelungen, daß Japan sich bereit erklärt hat, seine Truppen
zurückzuziehen, sobald China eine den früheren chinesischen Zusicherungeu (von.
1918) und den von Japan in Paris mit den anderen Mächten getroffenen Ver¬
einbarungen eulsprechende Bahnpolizei organisiert habe. Eine weitergehende
Verständigung war bisher bei den zwischen den beiden Negierungen bestehenden
schroffen grundsätzlichen Meiuuugsverschiedcuhciten nicht möglich. Bei dem all¬
gemeinen Bestreben der gegenwärtigen japanischen Regierung, im Gegensatz zu
der frühereu, die China gegenüber mit rücksichtsloser Gewalt auftreten zn müssen
glaubte.und ihm auch jene Verträge von 1915 und 1918 abnötigte, durch Ent¬
gegenkommen, durch Aufklärung über die gcmeinsa m en japanisch- ch ine -
fischen Interessen zu einer friedlichen Verständigung zu gelangen, wachsen
aber die Aussichten^ daß die beiden Negierungen sich auch über die Schantung-
frage verständigen werden. In einem früheren Artikel ") wnrde schon darauf hin¬
gewiesen, welche Rolle die Schantungfrage im Zusammenhang mit dieser Verständi¬
gung auch in dein erstrebten japanisch-amerikanischen Ausgleich
zu spielen bestimmt ist. Inzwischen sucht Japan, bevor es sich aus seiner gegen¬
wärtigen Stellung in Schantung zurückzieht, diese zu benutzen, nm auch nach
diesem Rückzug unverlierbare Gewinne sich zn sichern.

Nach allen Berichten aus dein japanischen Tsingtcm hat die japanische
Verwaltung sich mit besonderem Eifer um den weiteren Ausbau der Stadt uud
des Hnfcus bemüht. Der viel bewunderte deutsche Straßenban ist fortgesetzt
worden, die Länder des gesamten Wegenetzes in und außerhalb des Pachtgcbiets
verdoppelt wordeu. Dein Zustrom japanischer Bevölkerung genügten die für
europäische Begriffe sehenswerten und der damaligen Bevölkerung entsprechenden
Häuser nicht mehr; das bebaute Gelände soll hente dreimal so groß sein wie zur
deutscheu Zeit. Statt 69 000 Einwohner unter deutscher Herrschaft zählt die Stadt
heute über 199 999, von denen etwa ein Fünftel Japaner sind, doch bewohnt dieses
Fünftel mehr als zwei Drittel des bebauten Geländes, während die chinesischeBe¬
völkerung, die heute nnr noch etwa ein Drittel der Gesamtzahl ausmacht uud
eher ab- als zunimmt, noch nicht halb so viel wie die japanische besitzt. Die Zahl
der in Tsingtau lebenden Ausländer wird mit rund 399 angegeben, von denen die
größte Zahl die Russen stellen. Besonders viel für Straßenbau scheint in dem
Gebiet zwischen Taitungtschen über den Moltkeplatz bis zum Großen Hafen getan
zu sein; dieses Gebiet, nach den Plänen sogar bis zu Syfang hinüber, ist als
Industrieviertel gedacht; das Gelände am Wasser wird aufgeschüttet; hier und
durch Verlängerung der bestehenden Molen sollen neue Kais geschaffen wer¬
den; die dort befindlichen Tanks der amerikanischen und der englischen Petrotcum-
gesellschaft müssen schon mit ihrer Verlegung rechnen; nach amerikanischer Dar¬
stellung geht die Entwicklung dort mit der Schnelligkeit amerikanischeil Städte¬
wachstums weiter.

Auf die Trennung zwischen einer japanischen und einer internationalen
Niederlassung ist Japan, nachdem englischerseits gegen die augenscheinlich ge¬
plante bevorzugte Lage der japanischen Niederlassung amtliche Vorstellungen er-

') Grenzboten Heft 22,23.
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hoben waren, nicht mehr zurückgekommen, es scheint, als Plane man jetzt Mir
eine internationa le Niederlassung mit formell chinesischer, tatsächlich japa¬
nischer Verwaltung, die dem chinesischen Volke als ein Vorbild gegenüber der
Schanghaier internationalen Niederlassung gelten kunn und Schanghai mit seiner
für die Japaner sehr drückenden angelsächsischen Vorherrschaft den Angriffen des
selbstbewußten Chinesen aussetzt.

Auch im weiteren Pachtgebiet ist die japanische Verwaltung bemüht, die Bil¬
dung und Entfaltung größerer Industrien zn fördern, besonders durch eine
.zweckmäßige Zoll- nnd Bahnfrachtpolitik, sowie dnrch Gewährung günstiger Be¬
dingungen und billiger Kanfpreise für Grundstücke zu gewerblichen Zwecken, Die
Japaner habeu dabei wohl uicht immer die ihnen dnrch den Friedensvertrag und
durch die deutschen Gerechtsame, ans denen sie ihre Rechte herleiten, gesteckte
Grenze beachtet und manche Verstimmung in der chinesischen Bevölkerung er¬
zeugt. Es ist den Chinesen sehr unangenehm aufgefallen, wie die Japaner in
Schantuug weniger Rücksicht auf die chinesische Staatshoheit nehmen als ihre
Vorgänger, die Deutschen und daß sie sich an Orten und auf Gebieten betät!gen>
die von den Deutscheu als außerhalb ihrer Vertragsrechte liegend gemieden
wurden. So z. B,, wenn die Japaner die Salzlager der Provinz längs der
von japanischen Truppen bewachten Schantung-Bahn ausbeuten nnd, indem sie
sich der staatliche» Abgabe entziehen, das Salz zu einem allen chinesischen Wett¬
bewerb unterbietenden Preise verkaufen können, wodurch zugleich eine der wich¬
tigsten Einnahmequellen der chinesischen. Regierung um Millionen beeinträchtigt
wird, Oder wenn die japanischen Einfuhrkcinflente von ihren Behörden ans Ge¬
bieten wie der Baumwollgarneinfnhr, in der sich ein blühendes Geschäft entwickelt
hatte, zum Nachteil der Chinesen bevorzugt werden. Ans solchen Vorfällen er¬
klärt es sich, daß der allgemeine chinesische Boykott gegen japanische Waren nir¬
gends so scharfe Formen angenommen nnd nirgends so viel Erfolg gezeigt hat
wie in Schantung,

Auch Konflikte mit Anslündern blieben nicht ans. Auch hier wieder wur¬
den die Klagen laut, die überall iu Ostasien, wo Japans Einflnß herrscht, gehörij
werden, und die wohl schon in natürlichen Masseunterschieden wurzeln, daß die
japanischen Behörde» Nichtjapcmer ungünstiger behandeln als Japaner, Klagen,
die besonders von den englischen Reedereien gegen die japanische Hafenverwaltung
über die Verteilung der Dampferanlegestellen erhoben wurden. Von besonderer
Schärfe waren manchmal die Reibungen mit Amerikanern, wie ja auch sonstwo
in Ostasien, wo Japaner mit Amerikanern zusammenstoßen, namentlich mit dein
stärksten Träger der amerikanischen Außenpolitik, die ja viel ausgesprochener und
uneingeschränkter als die anderer Mächte Wirtschaftspolitik ist — mit der
Standard Oil Co. — Es ist am Ende nur Wirkung derselben Macht, wenn die
amerikanischen christlichen Missionen auch iu Tsingtau als japanfeindlich erscheinen
und behandelt werden, so daß in Tsingtau eine von amerikanischen Missionaren
geleitete Chinesenschnle wegen Verdachts japanfeindlicher Betätignng von den japa¬
nischen Behörden zeitweilig geschlossen wurde.

Aber nicht nnr ausländische, sondern anch chinesische Schulen klagen über
die japanische Verwaltung. Nachdem Japans Politik rücksichtsloserForderungen mit
militärischer Bedrohung zur Politik moralischer Eroberung des chinesischen Volkes
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übergegangen war, hat man besonders auch in Tsingtau dnrch Kulturleistungen die
chinesischeBevölkerung zu gewinnen gesucht und hat sich hier, wo das von China
wie vom Auslande stets als mustergültig auerknnnte deutsche Vorbild den Japa¬
nern ihre Aufgabe nicht leicht machte, mit besonderem Eifer daran gesetzt. Die.
deutschen Schulen für Chinesen wurden beibehalten, aber nach japanischer Methode
umgestaltet, Mädchenschulen wurden hinzugefügt. Eine natürliche Erleichterung,
die kein ernstes europäisches oder amerikanisches Schulnuternehmen iu China mit¬
machen kann, lu!gt.für die Kulturpropaganda der Japaner darin, daß sie chine¬
sische Schüler in ihre eigenen japanischen Schulen aufnehmen. Aber es scheint,
daß chinesischcrseits von diesem japanischen Entgegenkomme» noch wenig Gebrauch
gemacht Ivird, während vielmehr darüber geklagt wird, daß chinesische Schulen von
den japanischen Behörden geschlossen oder unter japanische Kontrolle gestellt
worden sind.

Natürlich wurden auch die deutscheu Krankenhäuser von den Japanern über¬
nommen uud zum Segen nicht mir der japanischen, sondern auch der chinesischen
Bevölkerung fortgeführt, und sie bilden zusammen mit dem wahrend des Krieges
in Tsinanfu errichteten japanischen Hospital wichtige Säulen der japanischen
Kulturarbeit in Schantnng.

Am Beispiel der Schulen sieht man, wie vorsichtig man in der Beurteilung
japanischer Lcistnngeu in Tsingtau sein muß. Die Japaner rühmen sich, daß sie
mehr als die Deutsche» auf kulturellem Gebiet leisten, daß sie mehr Schulen unter¬
halten, insbesondere auch chiuesische Mädchenschulen, vo» deueu es zur Zeit der
deutschen Herrschaft nur zwei von Missionaren unterhalteile gab; die Chinesen
dagegen beklagen sich darüber, daß auch auf diesem Gebiete die Japaner sie ver¬
gewaltigen, indem sie sie nötigen, ihnen ihre Schulen zu unterstellen.

Nächst dem Hafen von Tsingtau war der wertvollste deutsche Besitz in Schan-
tung die Eisenbahn, die TsinMu mit der Hauptstadt der Prvviuz uud von
da aus mit dem Norden und Süden Chinas verbindet, nebst den in ihrer Zone
liegenden Bergwerksgerechtigkeiten; nur mit dem Unterschied, daß der Hafen mit
allen seinen öffentlichen Aulagen Eigentum des Deutschen Reiches war, während
die Schantung-Bahn uud ihre Berglverksgerechtigkeiten eiuer deutsche» Privatgesell¬
schaft gehörte». Auch dieser deutsche Besitz mußte im Versaillcr Friedensvertrage
an Japan abgetreten werden/ Die japanischen Bemühungen, schon während des
Krieges den Nachweis zu erbringen, daß die Bahn nicht Privateigentum, sondern,
Eigentum des Deutschen Reiches gewesen sei, also nach Völkerrecht feindlicher Be¬
schlagnahme unterliege, waren unnötig geworden, nachdem der Vertrag von Versailles
in völliger Mißachtung jenes alten völkerrechtlichen Grundsatzes das deutsche
Privateigeutum iu Feindesland als dem Sieger verfallen erklärt hatte. Ja, für
die Verhaudluugen mit China über Rückerstattung Schantungs mag es der japa¬
nischen Regierung vorteilhafter erscheinen, diesen wertvollen Betrieb als ehe¬
maliges deutsches Privateigentum und nicht als Staatsbetrieb behandelu zu können.

Jedenfalls ist die Schantung-Eiseubahn uud ihr Zubehör, heute japa¬
nisches Eigentn m. Daß die Aktien der Schautunggesellschaft iu Dcutschlaud
heute noch wie früher börsengängig sind, erweckt leicht eine falsche Vorstellung.
Aktien repräsentieren das Eigentumsrecht am Vermögen der in ihnen genannten
juristischen Person. Durch den Friedensvertrag ist das Vermögen der Schantnng-
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gesellschaft an Japan übergegangen, das durch die Anteilscheine dokumentierte
ehemalige deutsche Eigentumsrecht ist kraft des Friedensvcrtrages untergegangen.
Der Wert, den diese Scheine heute noch darstellen und auf dem ihre Börsenkurse
beruhen, liegt lediglich in der Erwartung der Entschädigung, die das Deutsche
Reich als Ersatz für das verschwundene Eigentum zahlen soll.

An den kurz vor Kriegsausbruch Deutschland von der chinesischenNegierung
übertragenen Bau der schon längst geplanten Bahnen Hsüchoufu—Kaumi und
Tsinanfn—Shuntefu (an der Peking—Haukau-Bahn) wäre Japan gewiß schon
herangegangen, wenn seine eigene Kraft dazu ausreichte und ihm nicht der chine¬
sische Widerstand in Verbindung mit dem jetzt durch das internationale Finanz¬
konsortium durchgesetzten Jnternationnlisierungsplänen der interessierten anderen
Mächte entgegenstünde. Jnternationalisierung ist das Mittel, mit dem die kon¬
kurrierenden Mächte auch andere» japanischen Sonderansprüchen in China zu be¬
gegnen hoffen.

Die japanische Verwaltung hat viel für die Wiederinstandsetzung nnd den
Ausbau der Schantung-Bnhn und ihrer Werkstätten getan und mußte dafür haupt¬
fächlich deswegen beträchtliche Summen aufwenden, weil deutsche Ergänzungen
nicht in Frage kamen und sie, wie schon bei der südmandschurischen Bahn, ameri¬
kanischen Vorbildern folgte^ was natürlich eine mit großen Kosten verbundene
Umstellung des Bahnbetriebes Znr.Folge hatte.

Der für Japan am deutlichsten hervorspringende, unmittelbar nutzbare
Wert Schantnngs liegt in seinen mineralischen Bodenschätzen. Ihre
Verwertung ist den Japanern trotz der deutschen Vorarbeiten nicht leicht geworden.
Das lag 'schon an 'den durch den Krieg geschaffenen nngelvohnlichen Verhältnissen.
Die schon von den Deutschen aufgegebenen Fangtse-Gruben sind ersoffen. Die
Japaner habeu es mit neuen Bohrungen versucht, haben zwar Erfolg gehabt, doch
nur in einem Maße, daß die von ihnen eröffneten Schächte noch nicht die Hälfte
der früheren deutschen Leistungen fördern.

Mit mehr Eifer nnd Erfolg haben die Japaner die für ihre Flotte und
Industrie wichtigen Anthrazit- und Kokskohlengruben im Poschanbezirk, besonders
den von der deutschen Schantunggesellschaft nach dem Berge Hungchan, von den,
Japanern jetzt nach der Ortschaft Tsnchuan bezeichneten Feldern, die infolge Still¬
standes der Pumpen nach dem Abzug der Deutscheu jahrelang uuter Wasser ge¬
standen hatten, wieder in Betrieb gesetzt und die Förderung allmählich wieder ans
die Höhe der deutschen gebracht. Auch eine große Zahl der im Poschangcbiet seit
altersher von Chinesen nach chinesischen Methoden betriebenen nnd von der deut¬
schen Gesellschaft den Chinesen belassenen Kohlengruben ist von den Japanern er¬
worben worden. i

Um Eisenbergwerk von Chinlingchen, auf das sich die deutschen Hoffnungen
für das Eisenwerk in Tsangkao stützten, dessen Errichtung durch den Kriegsaus¬
bruch vereitelt wurde, haben die Japaner die von den Deutschen begonnenen Ar¬
beiten in notdürftiger Weise fortgeführt, um mit dem geforderten Erz ihr staatliches
Eisen- und Stahlwerk in Jawatamachi zn versorgen.

Wichtiger vielleicht noch als der schon vorhandene Besitz Deutschlands war
für Japan der Übergang der deutschen Ansprüche, insbesondere der kurz vor
Kriegsausbruch festgelegten Ansprüche auf den Bau der Zweigbahnen der Schan-
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tung-Bahn, die. Tsingtau mit dem Innern Chinas verbinden sollten, Japan weiß,
welches reiche Hinterland Tsiugtau hat und welches noch reichere es haben könnte,
wenn es gelänge, Tsingtau dnrch Eisenbahn mit Schansi zu verbinden nnd anch
die Bahnverbindung Honans und der westlichen Provinzen mit dem Meere nach
Tsingtau und nicht nach Schanghai oder einein Küstenplatzzwischen diesen beiden
Häfen leiten zu lassen,

Tsingtau geht dank seiner natürlichen Lage einer glücklichen Entwicklung
entgegen. Die Japauer werden ihr möglichstes dazu tuu. Daß ihre Leistungen
verkleinert, ihre Pläne verdächtigt nnd angefeindet werden, ist eine hauptsächlich
angelsächsische Erscheinung, die ja auch den Deutschen in Tsingtau nicht erspart
blieb. Aber die Angelsachsen haben auch allen Anlaß, auf der Hut zu sein. Ihre
Hauptiuteressen, lebenswichtige Interessen Amerikas und mehr noch Englands
sind in Schanghai als den: bei weitem bedeutendsten Ein- und Ausfuhrhafen
Clnnas konzentriert, Japans Bestrebungen gehen dahin, soviel wie möglich von
diesem Auslandsverkehr nach Tsingtau zu leiten, also von Schanghai abzuziehen
und auch nicht nach irgendeinen: anderen unter europäisch-amerikanischenEinfluß
gestellten Hafen zwischen Tsingtau und Schanghai geraten.zu lassen, Tsingtaus
natürliche Vorzüge sind so groß, daß sein schließlicher Erfolg nicht ausbleiben
kann. Wir Deutscheu werden uns dagegen nicht zu sträuben brauchen, und wird
dereinst Tsingtau wirklich der bedeutende Hafen und Handelsplatz, der Schanghai
in den Schatten stellt, so wird seine Geschichte stets zurückführen die deutsche
Entdeckung dieses Hafens und auf die deutschen Grundlagen Zu solcher Ent-
wickluna.

Zukunftsstaat und Zukunftsmensch
Versuch einer Analyse der Zeitströmungen

von Dr. Ldgar Stern-Rubarth

Aer Augen hat, zu sehen, sieht — wer Ohren hat, zu hören, hört,
daß eine neue Ordnung der Dinge auf unserem Planeten, diesem
winzigen Atom im Weltall, werden will. Ist es eine soziale, eins
ethische, eine wirtschaftliche Neuordnung — sind es alle drei gleich¬
zeitig, oder ist eine die primäre, die anderen Erscheinungsformen?

Was verwirft diese Neuordnung? Welchen Zielen steuert sie zu? Mit welchen
Mitteln will sie sich durchringen — welche sind tauglich, welche bereits verurteilt?

Soviel Fragen, soviel Unklarheiten. Und doch dürfen wir an diesen Fragen
nicht vorübergehen, müssen den Mut haben, sie zu formulieren, immer wieder
bis zu völliger Klarheit, bis die Antwort aus ihrem enger und enger gezogenen
Kreis blitzartig entspringt.
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